
10.  Susanna Roth-Übersetzungswettbewerb

Die Tschechischen Zentren und das Tschechische Literaturzentrum, Sektion der 
Mährischen Landesbibliothek in Brno, schrieben 2024 den 10. Internationalen Su-
sanna Roth-Übersetzungswettbewerb aus. Zielgruppe des Wettbewerbs sind Über-
setzerinnen und Übersetzer mit einem Alter von bis zu 40 Jahren (Geburtsjahr 1984 
und jünger) und mit deutscher, Schweizer oder österreichischer Staatsbürgerschaft 
bzw. ständigem Wohnsitz in der Bundesrepublik Deutschland, Österreich oder der 
Schweiz, die bisher noch keine Übersetzung aus dem Tschechischen in Buchform 
veröffentlicht haben. Gesucht wurde diesmal die beste Übersetzung eines Auszuges 
aus dem Buch Rozložíš paměť von Marek Torčík (Verlag Paseka, 2023).

Der Wettbewerb ist nach der angesehenen Schweizer Bohemistin und Überset-
zerin Susanna Roth (1950–1997) benannt, die sich in bedeutendem Maße um die 
Verbreitung der tschechischen Gegenwartsliteratur verdient gemacht hat. Anliegen 
des Wettbewerbs ist die kontinuierliche Förderung junger Übersetzerinnen und Über-
setzer, Bohemistinnen und Bohemisten sowie die Unterstützung und Verbreitung der 
tschechischen Literatur im Ausland.

Die Gewinnerin des Jahrgangs 2024 ist Lea Gafner geworden, Deutschlehrerin 
für Menschen mit Migrationshintergrund. Sie hat Slawistik und Linguistik studiert, 
Tschechisch hat sie während ihres Studiums an der Universität Zürich und bei kurzen 
Aufenthalten in Tschechien gelernt. Sie interessiert sich für tschechische und slowa-
kische Folklore und übersetzt gelegentlich Texte aus dem Tschechischen ins Deutsche. 
Ihre Wettbewerb-Übersetzung drucken wir hier in voller Länge ab.

MAREK TORČÍK: DU ZERLEGST DAS GEDÄCHTNIS

Übersetzt von Lea Gafner, Preisträgerin des diesjährigen Susanna 
Roth-Übersetzungswettbewerbs

Das Wasser macht dir allmählich die Zehen schrumpelig. Die weiße, aufgeweichte 
Haut prickelt leicht. Die Kälte des Flusses dringt dir bis ins Knochenmark. Und dieses 
Gefühl, dieser Augenblick, verfließt mit dem Rauschen der rundum stehenden Bäu-
me. Du hörst die Vögel lustig mit den nassen Flügeln flattern. Sie versammeln sich 
hier um zu trinken, setzen sich auf einen der größeren Steine, netzen den Schnabel 
und fliegen gleich wieder weg. Die Vögel erinnern dich an närrische kleine Kinder. 
Sie müssen sich überhaupt nicht bemühen, etwas Anderes zu sein, als sie sind. Du 
beneidest sie richtig.

Du atmest tief, ausgestreckt auf den Kieseln am Ufer des Flusses. Früher hattest 
du dir gewünscht, dass hier jemand zusammen mit dir liegen würde. Jemand, den du 
an der Hand halten würdest, der deine Hand in seine nehmen und mit dir zusammen 
mit Kopfhörern Musik hören würde, um den Lärm der sich laut unterhaltenden Leute 
auf der nächsten Decke zu übertönen. Etwas naiv hattest du dir gedacht, dass du dich 
um nichts weiter kümmern müsstest. Die Dinge würden auf einmal anders laufen.
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In deinen Kopf drängt sich Mariáns Gesicht.
In letzter Zeit drängt sich dir ständig Mariáns Gesicht in den Kopf. Immer 

schwebt es direkt vor dir, es scheint, als könntest du es berühren, als reichte es, 
die Hand auszustrecken – aber du greifst nur in die Luft. Seit damals irgendwann 
Anfang Oktober, als du diese stille Barriere aus unausgesprochenen Worten durch-
brechen musstest, siehst du es ständig vor dir, dieses schmale Gesicht mit dem Fleck 
neben den Lippen.

Dabei begann das Ganze ziemlich banal. In der Geschichtsstunde ging dein Kugel-
schreiber zu Ende und einen anderen hattest du nicht dabei. Es hatte keinen Sinn, 
jemand anderen zu fragen. Du wusstest, was sie dir sagen würden.

Marián zeichnete konzentriert etwas in sein Heft. Auf seiner Hälfte des Tisches lag 
etwa ein Dutzend durcheinandergeworfene Kugelschreiber. Du strecktest den Hals 
und betrachtetest interessiert die ziemlich leidliche Zeichnung. In der Mitte der Seite 
war eine Figur, die aussah wie aus einem japanischen Animationsfilm, ein Junge auf 
einem Stuhl sitzend, den Kopf in die Hände gelegt.

Die Worte kamen aus dir heraus, ehe dir bewusst war, was du sagtest. „Du kannst 
aber zeichnen.“

Du blinzeltest und versuchtest dich auf die verschwommene Gruppe von Platten-
bauten vor dem Fenster zu fokussieren. Die Scheibe war von Fingern verschmiert, und 
genauso wie die hochgezogenen Jalousien war auch die Welt da draußen von einer 
Schicht gräulichen Kreidestaubs überlagert.

Marián erstarrte, drehte den Kopf zu dir um und betrachtete dich unangenehm 
lange. Er versuchte herauszufinden, was du vorhattest. Du hättest alles Mögliche tun 
können, mit der Hand auf den Tisch schlagen und dadurch zeigen, dass du genauso 
wie die anderen bist. Aus dem gleichen Holz, Fäuste und Blut. Du bliebst aber gleich, 
unfähig die kleinste Bewegung zu machen.

Er nickte nur ein wenig, vorsichtig, und wandte sich wieder seinem Heft zu. Erst 
das Kreischen der Kreide brachte dich wieder zu dir. In anderen Klassenzimmern hat-
ten sie schon längst Whiteboards, aber bei euch immer noch nicht. Auf der fleckigen 
Tafel war langsam durch all die Schichten der Texte aus den vergangenen Stunden 
nichts mehr zu sehen. Die Coufalová konnte zudem überhaupt nicht an die Tafel 
schreiben. Sie ritzte die Wörter geradezu in die grüne Oberfläche ein, und die ganze 
Stunde liefen einem davon Schauer über den Rücken. Genauso gut hätte sie mit den 
Fingernägeln an die Tafel kratzen können, während sie mit ihrer langweiligen, mono-
tonen Stimme die Geschichte von Břetislavs Hochzeit mit Jitka zu Ende erzählte: Wie 
sich der schöne Fürst nicht beherrschen konnte und seine zukünftige Frau entführte. 
An seiner Stelle stelltest du dir Filip vor, auch der hätte sich nicht beherrschen können. 
Er konnte sich erlauben, was er wollte.

Du rafftest dich ein bisschen auf und batst Marián um einen Bleistift. Er warf einen 
achtlos in deine Richtung und drehte sich zu seiner Skizze um.

Während der Pause rutschtest du näher zu Marián heran und flüstertest: „Das ist 
echt gut.“

Um seine Mundwinkel zuckte es. Auf der zweiten Seite war eine weitere Zeich-
nung. Ein Thron aus Beton und auf ihm ein kleiner Junge. Den Thron hatte er oben 
abgebröckelt gezeichnet, nach unten ließ er Ritzen laufen, oder vielleicht eher ge-
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zackte Sonnenstrahlen. Der Junge war in einen langen Mantel gehüllt, er floss ihm 
bis zu den Füßen herab und weiter über den Rand der Seite hinaus.

„Das ist Akira und das hier Shinji“, erklärte Marián und zeigte zuerst auf den Jungen, 
der auf dem Thron saß, dann auf jenen auf dem Stuhl.

Weder der eine noch der andere Name sagte dir etwas. Dafür zog es dich zu Marián 
hin. Sein Gesicht war angespannt, auf der Nase zwischen den Augenbrauen legte sich 
die Haut in zwei leichte Falten. Du hörtest auf, achtzugeben, bis der Mathematikleh-
rer eine Kreide nach dir warf. Selber schaffst du es nicht, auf dem Papier etwas Ver-
nünftiges zustande zu bringen. Zuhause in der Garderobe hat Mama eine Zeichnung 
eines Kamels mit fünf Beinen aufgehängt. Über das Bild hätte sich wahrscheinlich 
niemand gewundert, wenn es ein kleines Kind gemalt hätte. Nur sollte das fünfte Bein 
des Kamels dessen Schwanz sein, und du warst damals schon in der dritten Klasse.

Auf dem Heimweg von der Schule bliebst du beim Hotel Fit stehen und beobachtetest 
vom Gehsteig aus die Eltern mit ihren Kindern, die über den Zaun der etwas weiter 
drüben stehenden Schule kletterten. Einige standen ein bisschen abseits, die anderen 
sammelten, bis zu den Knien im Laub und im Gras, die heruntergefallenen Kastanien. 
Als du noch in der ersten Klasse warst, wären Mama und du auch dabei gewesen. 
Zusammen wärt ihr über den Zaun geklettert, Mama hätte dir hinaufgeholfen, du 
hättest ihr dafür den Weg nach unten gesichert. Ihr hättet mit Händen voller Laub 
nacheinander geworfen, die Kastanien hätte Mama dann zu Hause auf den Tisch ge-
legt und mit einem Taschentuch geputzt, damit du sie am Morgen zur Schule in die 
Sammlung tragen konntest.

Bei euch in der Schule wird nämlich ständig etwas gesammelt. Orangenschalen, 
Kastanien, Papier, Deckel von PET-Flaschen. Meistens denkt sich jemand dazu einen 
Wettbewerb aus. Zum Beispiel als du in der ersten Klasse warst, konnte die Sieger-
klasse, die am meisten Papier gesammelt hatte, einen Ausflug nach Prag gewinnen. Zu 
jener Zeit lieferte Großvater mit seiner alten Avia noch Krankenhausmahlzeiten aus, 
und auf dem Rückweg erbat er sich jedes Mal Werbeblätter. Er fuhr wegen dir wohl 
durch ganz Přerov, stopfte die schmutzigen, mit blauer Schnur zusammengebundenen 
Pakete in die Führerkabine und zwängte sie sogar zwischen die verschmierten Töpfe. 
Einmal nahm er dich mit. Er schloss dich hinten in den mit Plakaten von nackten 
Frauen beklebten Laderaum ein, der gefüllt war mit Essensbehältern aus Plastik.

Du saßest im engen Zwischenraum an der Wand, dein Gesicht war an ein Bild von 
den Brüsten irgendeiner Frau gedrückt und das einzige Licht fiel durch ein kleines 
Loch im Dach zu dir herein. Dir war, als müsstet ihr dieses Mal ganz gewiss gewinnen.

Schließlich gewann aber jedes Mal die Klasse von Honza, dem Sohn eines Stadtrats.
„Da kannst du nichts machen, so läuft es nun mal“, tröstete dich Mama. „Warte nur, 

nächstes Mal kommst du vielleicht an die Reihe.“
Auf alle diese „nächsten Male“, von denen sie sprach, wartest du bis heute. Sie 

scheinen immer gleich um die Ecke zu sein, und du würdest gerne wissen, wann 
endlich dein „nächstes Mal“ eintrifft.

Honza siehst du in letzter Zeit häufig gerade hier, rund um die beiden Hotels. Er 
ist umgeben von einer Gruppe anderer Jungen. Zusammen stehen sie bei einer Garage 
herum oder etwas weiter unten, nahe beim Eingang des Luftschutzbunkers. Um sie 
schwebt Zigarettenrauch und auch ein flüchtiger, süßlicher Geruch. Hier lässt sich 
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ohnehin nichts Besseres machen. Man kann hier nirgendwohin gehen, es gibt nur 
leere Parkplätze, Tennisplätze und halbleere Kneipen. Von dort, wo die Leute nor-
malerweise vorbeigehen, kann man die kleine Gruppe nicht sehen. Wenn sie doch 
jemand mal zufälligerweise bemerkt, streift er sie nur mit einem Blick und wendet 
sich schnell wieder ab.

Von ihrer Gruppe konnte nur wissen, wer selbst auch vom Weg abgekommen war.
Einmal, etwa vor zwei Jahren, riefen sie dich zu sich. Du warst gespannt, was sie 

wohl taten. Sie waren älter und erwachsener als du. Du ranntest durch das Gebüsch 
hinunter, glittest auf dem feuchten Laub aus und rutschtest den Abhang hinab bis 
zu ihnen. Aus einem Mobiltelefon dröhnte Rap, die Jungen standen im Kreis und 
wippten im Rhythmus mit den Knien. Die Musik war so laut, dass sie jedwede Spuren 
der übrigen Welt verschluckte. Es blieben nur die sich zersetzenden Plastiktüten, zer-
schlagenes Glas, gebrauchte Kondome, Büchsen von Lösungsmitteln. Jemand spuckte 
dir auf den Schuh, aber du trautest dich nicht, die schmierige Flüssigkeit abzuwischen. 
Du hobst den Kopf und sahst einen der Jungen; er stand gerade über dir. Er trug eine 
schmutzige braune Jacke. Der Junge wischte sich den Mund am Saum seines Ärmels 
ab, kratzte sich mit der gleichen Hand im Schritt und half dir dann auf die Füße.

„Na, willst du dir was reinziehen?“ Honza lachte laut. Er war um einiges jünger als 
die anderen, stand etwas abseits und passte nicht so recht zu ihrer Gruppe. Er trug 
neue, saubere Kleider, seine Haare waren gekämmt. In der Hand hielt er eine Plastik-
tüte. Als er deinen Blick sah, versteckte er sie schnell hinter dem Rücken.

„Kumpel, der kapiert überhaupt nicht, wovon du redest.“
„Er ist irgendwie komisch, nicht? Wie alt ist er eigentlich?“
„Gib ihm doch zuerst mal ’ne Kippe, und wir werden sehen.“
Jemand steckte dir eine Zigarette in die Hand. Im selben Moment fuhr auf der 

Straße einige Meter von euch entfernt ein Auto vorbei, du erschrakst und ließest sie 
zu Boden fallen.

„Mann, bist du bescheuert? Hier sieht das kein Mensch.“ Der Junge mit der braunen 
Jacke hob die Zigarette auf, blies die Erde weg und nahm einen langen Zug. Nicht eine 
Sekunde ließ er dabei den Blick von dir. „Hier können wir machen, was wir wollen. 
Hier ist Freiheit.“ Er beugte sich herab und blies dir den Rauch gerade ins Gesicht. 
Jemand wechselte das Lied. Der Junge schlug sich die Kapuze über den Kopf und be-
gann dir die Worte abgehackt ins Gesicht zu speien:

„Hör mal, hier wird nichts gespielt…“ Du schautest ihm zu, wie er mit den Händen 
fuchtelte. Er machte Bewegungen, als wollte er jemanden mit der Faust schlagen, den 
du aber nicht sehen konntest, obwohl er gerade vor dir stand. Er hob und senkte die 
Arme und von der Zigarette fiel dabei die Asche herab. Sie verbreitete einen süßlichen 
Geruch. Du erinnerst dich an die grauen, verschwommenen Ränder seiner Pupillen, 
die aufgesprungenen Lippen. Du hingst an ihnen. Er stand so nahe vor dir, dass du die 
violettlichen Äderchen rund um seine Nase erkennen konntest und auch ein kleines 
Mal unter dem linken Auge. Er zwinkerte dir zu und zog an der Zigarette.

Als er wieder in deine Richtung ausblies, atmetest du tief ein.

Du weißt fast gewiss, dass sie auch jenes Mal dort standen, auf dem Weg von der Schule. 
Aber unter dem Kreischen der Kinder waren sie nicht zu hören. Tag für Tag gehst 
du denselben Weg und jedes Mal sind sie da. Nur die Farbe des Laubes ändert sich, 
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der Rost am Tor des Bunkers nimmt zu. Auch die dunklen Flecken an den Fassaden 
der benachbarten Häuser wachsen. Alles verändert sich, nur sie nicht. Auch wenn 
du sie nicht siehst, spürst du doch ihre Nähe. Du wolltest wieder zu ihnen hingehen. 
Der Blick jenes Jungen verfolgte dich, als ob dich damals zum ersten Mal überhaupt 
jemand angeschaut hätte. Sie riefen dich aber nicht wieder zu sich. Das nächste Mal, 
als du in ihre Richtung gingst, spuckte einer von ihnen aus, ein anderer schrie etwas. 
Du tatst, als ob du ihre Beschimpfungen nicht hörtest, aber seit da gehst du lieber auf 
die andere Seite der Straße, wo ihr Schreien im Lachen der Kastanien sammelnden 
Kinder untergeht. Solange die Jungen nicht irgendwann anfangen, Dinge zu beschä-
digen, würdigt sie die Umgebung keines Blickes.

Sie könnten ruhig bis ans Ende der Welt dort stehen. Für sie, und dasselbe gilt 
auch für dich, war in ihr sowieso kein Platz.

Oft zerbrichst du dir jedoch den Kopf darüber, ob das Freiheit ist. Wenn man nur 
dann frei ist, wenn einen niemand sieht, niemand an einen herankommt, wie weiß man 
dann, dass man überhaupt existiert? Wenn man alleine ist, keinen Ort hat, wo man hin-
gelangen könnte, geschweige denn jemanden, an den man sich mal anlehnen könnte…

Früher hättest du dir steif und fest geschworen, dass du alles siehst. Aber du hat-
test dich getäuscht – auch du wolltest die ganze Zeit Marián nicht sehen. In deinen 
Erinnerungen stand er abseits, zerfloss mit der Wasseroberfläche, nicht die geringste 
Welle spülte ihn hervor. Bis du auf einmal die Treppe hochgingst und den ganzen 
Kopf voll von ihm hattest. Von irgendwoher drang das Geräusch eines Sanitätswagens 
zu dir. Aus den offenen Fenstern der nächsten Wohnung dröhnte der Fernseher. Du 
stelltest dir seinen konzentrierten Ausdruck vor, wie er mit dem Bleistift eine Linie 
aufs Papier zeichnete, die Gesichtsmuskeln angestrengt zusammengekniffen.

Am nächsten Tag ließ euch Koníček die letzte halbe Stunde im Turnen Völkerball 
spielen. Du hattest keine Lust darauf. Die Jungen deiner Klasse warfen schrecklich 
scharfe Bälle, Filip und Petr verschworen sich jedes Mal gegen die anderen und zuletzt 
gewann immer einer von ihnen. Dir kam es sinnlos vor, sich überhaupt zu bemühen. 
Es reichte einfach zu warten, bis dich jemand erwischte.

Es war nicht das erste Mal, dass sie dich als Ersten trafen. Sogar Marián blieb gute 
fünf Minuten länger im Spiel.

Geschlagen schlurftest du zur Nische, wo die Matten auf einem Stapel lagen. Du 
klettertest hinauf und beobachtetest aus der Höhe die anderen. Einer nach dem ande-
ren gingen sie zur Seite, wo sie sich weit weg von dir auf die Bank an der Wand setzten.

Marián stand wie eine Säule in der Ecke der Turnhalle und bewegte sich nicht 
vom Fleck. Dabei ist das Einzige, was man beim Völkerball tun muss, die Umgebung 
zu beobachten und im richtigen Moment hinter jemand anderen zu springen. Das 
wusste Marián aber offensichtlich nicht, seinen unsicheren Bewegungen nach. Bei 
jedem lauteren Geräusch zuckte er zusammen. Als Petr ihn schließlich in den Rücken 
traf, ging er durch die Turnhalle und sah eigentlich ganz befriedigt aus. Er bemerkte 
dich, es zuckte in seinen Mundwinkeln und er kam in deine Richtung, wo er sich an 
den Turm aus Matten lehnte. Deine Beine hingen nur ein kleines Stück von seinem 
Kopf entfernt herab, dein Blick schweifte von ihm zurück auf das Spiel.

Kaum einen halben Meter vor euch landete der Ball. Filip sprang herbei, bemerkte 
euch wohl kaum, stieß sich vom Boden ab, und das Quietschen seiner Sohlen schnitt 
durch die Luft.
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Marián steckte die Hände in die Taschen und tippte nervös mit den Füssen auf 
den Boden. Das ging dir ein bisschen auf die Nerven. Du versuchtest, das Geräusch zu 
ignorieren, dich auf das Quietschen, Schreien zu konzentrieren, aber erneut wanderte 
deine Aufmerksamkeit zu den regelmäßigen Tritten seiner Füße. Du nahmst einen 
tiefen Atemzug und auf einmal war dir das Schweigen verleidet.

„Ich weiß übrigens nicht, wer Akira ist. Und der andere auch nicht.“
Marián schaute zu dir hoch, er sah verwirrt aus. Dann wurde ihm klar, wovon du 

sprachst, und er strahlte übers ganze Gesicht.
„Das sind so Figuren.“
„Aha.“
„Es sind zwei meiner liebsten Mangas, also eigentlich vor allem Akira. Evangelion 

ist hauptsächlich eine gute Fernsehserie. Die Bücher sind nicht so viel wert.“
Du verstandst nicht wirklich, wovon er sprach. Marián runzelte die Stirn, drehte 

sich mit dem ganzen Körper zu dir um und schlug mit der Hand auf die Matte nur 
ein paar Zentimeter von deinen Beinen entfernt.

„Du liest wohl nicht viel Comics, was?“
Du schüttelst den Kopf.

„Und schaust du Anime-Filme, zum Beispiel Mononoke?“
Vorsichtig schautest du dich um. Im Spiel waren nur noch die drei letzten Spieler. Die 

Klasse feuerte sie von der Bank an der Wand aus an, in eure Richtung schaute niemand.
„Ja“, wandtest du dich zurück an Marián, „das kenne ich.“ Du verrietst ihm nicht, 

dass du den Film nicht zu Ende gesehen hattest. Mama hatte er nicht gefallen und sie 
hatte dir befohlen, auf etwas Anderes umzuschalten.

Marián sah zufrieden aus. Er stützte sich mit den Händen auf die Matten und 
sprang hinauf.

„Na siehst du, das ist so was Ähnliches, vielleicht noch ein bisschen mehr Horror.“
„Aha.“
Er saß sehr nahe bei dir. Dein Kopf schoss unwillkürlich zur Seite, zu den anderen.

„Akira ist so ein kleiner Junge, er hat – Fähigkeiten. Aber eigentlich geht es gar 
nicht um ihn.“

In der Turnstunde ging es auch nicht um euch. Filip hatte gewonnen. Du hobst den 
Kopf, als er gerade begeistert eine Runde rannte. Mit den Armen winkte er um sich, 
während die anderen klatschten. Er rannte den Kreis zu Ende, vergewisserte sich zu-
erst, dass Koníček mit dem Rücken zu ihm stand, und ging zum Sprungbock hinüber.

„Ja, ramm ihn ihr hinein!“, schrie Petr, sprang von der anderen Seite dazu und ge-
meinsam begannen sie, sich an den Bock zu pressen. „Gib’s ihr recht hart!“

Da wurde auch Koníček auf die beiden aufmerksam. Er lachte und warf Filip den 
Ball zu. „Lass uns lieber noch eine Runde spielen.“

Marián schaute dich belustigt an und verdrehte die Augen.
Nach ein paar Minuten wart ihr beide wieder am selben Ort. Dieses Mal trafen sie 

ihn zuerst, und als du zu den Matten gingst, wartete er schon.
„Ich hasse dieses Spiel“, meinte er, kaum warst du zu ihm hochgesprungen. „Die 

idiotischste Sache der Welt“.
Ähnlich wie du stützte sich Marián mit den Händen auf den Rand der Matte, aber 

er schaukelte dabei mit den Beinen, sodass der ganze Turm bedenklich zitterte.
„Aber worum geht es denn? In diesem Comic.“
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Sein Gesicht drückte allzu viel auf einmal aus. Du konntest fast sehen, wie es unter 
der Haut miteinander kämpfte.

„Das Ganze erzählt von einem Jungen, er hat telekinetische Fähigkeiten und zer-
stört beinahe die Welt. Weil ihn nämlich alle verlassen haben und er sich das ganze 
Leben überflüssig vorgekommen ist, und auf einmal kann er Dinge machen, woran 
die anderen nicht im Traum denken. Zum Beispiel zerschmettert er einem Bösewicht 
den Kopf, alleine dadurch, dass er ihn ansieht.“

Während er redete, gelangte mit seinen Worten auch der Geruch von Weichspüler 
zu dir. Verglichen mit dem Gestank der Matten, der Gummisohlen und der Turnhalle 
war dir das aber auf einmal ziemlich egal.

„Aha, das ist aber wohl nicht das Kind, das du gezeichnet hast.“
Er lachte auf und du kamst dir plötzlich dumm vor.

„Nein, das ist Tetsuo. Akira ist das Kind, das am Anfang des Comics ganz Tokio in 
die Luft jagt. Sie führten an ihm so gewisse Versuche durch.“

Marián bemerkte wahrscheinlich deine Verwirrung. Er überlegte und sagte dann: 
„Ich kann dir die Comics ausleihen. Ich habe sie zu Hause, aber auf Englisch.“

„Das macht mir nichts aus“, sagtest du schnell und strecktest den Rücken durch. 
„Mein Vater ist in Amerika. Englisch ist meine zweite Sprache.“ Das stimmte zwar nicht 
ganz, aber tatsächlich fällt es dir nicht schwer, ein paar Seiten durchzulesen. Allerdings 
verstehst du die Mehrheit der Wörter nicht und kannst nur knapp der Handlung folgen.

„Hab’ ich gehört. Davon sprichst du ziemlich oft.“
Die Feststellung, dass jemand hörte, was du sagtest, überraschte dich.

„Naja, und dann Shinji, also der Andere. Diese beiden Figuren sind ziemlich gleich. 
Alle machen mit ihnen, was sie wollen. Shinji ist zwar der größere Außenseiter, er 
erinnert mich an mich selbst. Eine Weile schwieg er, maß dich mit den Blicken und 
sagte dann im Flüsterton, so als solltest du es nicht hören: „Und ein bisschen auch an 
dich, aber das liegt wahrscheinlich an den Haaren.“

Marián beugte sich vor, kratzte sich an der Wade und unter seinem T-Shirt blitzte 
die Haut hervor. Schnell wandtest du den Blick ab und schautest zur Decke.

„Es gefällt mir schrecklich, wie grob und anders es ist und dabei total witzig. Ich 
habe diese Figuren echt gern.“ In der Turnhalle erklang Gelächter. Ihr fuhrt beide 
hoch. Nervös kontrolliertest du die Umgebung, während Marián fortfuhr: „Sie sind 
einsam, aber sie sind keine Opfer. Du hast bei ihnen einfach nur das Gefühl, dass sie 
total außerhalb der normalen Welt sind und gleichzeitig alle eigentlich ein bisschen 
dämlich. Akira ist ein Kind, klar. Ich meine jetzt eher die anderen. Stattdessen, dass 
sie nur warten wie die Deppen, bis ihnen etwas unter der Nase explodiert, lassen sie 
sich zuletzt einfach nichts gefallen. Also, falls das jetzt Sinn ergibt.“

Nichts ergab für dich Sinn. Du verstandst nicht, warum er dir all das erzählte. Er 
öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, aber in diesem Moment krachte 
Petr in den Mattenstapel. Er war dem Ball ausgewichen und hatte die Kurve nicht 
erwischt. Du wärst hinuntergefallen, wenn du dich nicht im letzten Moment am 
Rand der Matte festgehalten hättest. Petr sprang unter euch wieder auf die Beine 
und rannte sofort weiter. Als du dich wieder ein bisschen gefasst hattest, merktest du, 
dass deine Hand auf Mariáns Hand lag. Du erschrakst und zucktest schnell zurück. 
Ein paar Mal strecktest du die Hand, krümmtest die Finger und dann verbargst du 
die Hand in der Tasche.
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Ehe dir bewusst wurde, was du da eigentlich tatst, war es schon zu spät. Marián 
schaute zu Boden.

Die Stelle, wo er die Matte berührt hatte, trug noch den Abdruck seiner Hand. Sie 
erinnerte sich an die Berührung, bewarte eine kaum merkliche Spur.

Es klingelte. Wortlos schlurftest du in die Garderobe, durch deinen Kopf rasten 
die Bilder. Du weißt nicht, wie lange es dauerte, bis du umgezogen warst. Du bliebst 
in der Garderobe ganz allein zurück, standst dort, die Jacke mit der Innenseite nach 
außen, und starrtest an die Wand.

Du bissest dir auf die Zunge und schlucktest.
Später in der Nacht hörtest du, wie sich Mama im Bett herumwälzte und im Schlaf 

redete. Du konntest nicht einschlafen. In deiner Hand kribbelte es, während du sie 
wieder und wieder zur Faust schlossest und dir vorstelltest, was wohl die Jungen dei-
ner Klasse tun würden, wenn sie dir in den Kopf sehen könnten. Ihr Lachen vibrierte 
ohnehin jede Nacht in deinen Ohren. Du drehtest dich zur Seite, und an der Wand 
vor dir sahst du Mariáns Gesicht.

Am Freitagmorgen in der kleinen Pause legte er ein Buch mit rotem Umschlag auf die 
Schulbank und schob es zu dir.

Du hattest gerade die Tüte mit dem Pausenbrot in der Hand. Das Brot aus der 
Papierserviette auszuwickeln war eine fast übermenschliche Aufgabe. Die feuchte 
Serviette klebte an der Brotscheibe. Du musstest sie sorgfältig in kleinen Stücken 
abklauben.

„Danke“, stottertest du überrascht. Er streckte unterdessen die Hand aus und tippte 
auf den Umschlag.

„Das ist der erste Band. Du wirst sehen, vielleicht gefällt es dir ja auch nicht.“
Du legtest das Brot zur Seite, nahmst das Buch vorsichtig in die Hand, blättertest 

es durch und stecktest es in den Rucksack.
„Wirklich gut ist es erst etwa ab der Hälfte.“ Marián rückte ein Stück zur Seite und 

nahm seine Hefte aus dem Ablagefach. „Mir fehlt noch der letzte Band, aber wenn du 
willst, leihe ich dir alle aus, die ich schon habe.“




